
der enschen aufgreift, und das verstärkt, Menschen auf dem Weg
einem sinnvollen und ylücklichen, theologischen Sinn ‚wahren Leben” schon

begonnen haben Für 12 Lernpsychologie ist PG längst selbstverständlich, dalß
durch Verstärkung des richtigen Verhaltens die meisten Fortschritte erzielt werden.
Sollte 5 der Tat Leben der Predigthörer nichts geben, MAS verdient bestätigt
und aufgegriffen werden, U auf d  1ese Weise weiterwächst und damit Uundhartes
und er.  es den Rand des Lebens drängt? Wer die wirklichen Hoffnungen
und NSte heutiger Menschen kennt, wird diese Trage schlicht mut „Ja  d beantworten.

Freizeit und Salson vorbereitende Seelsorge
Anliegen der Tourismuspastoral
Die Seelsorge hat wesentlichen 7WEe1 Aufgaben: den enschen ZUu sich celbst und
zZu Gott ZU Um der Aufgabe gerech werden, muß S1e den enschen
ernsti nehmen all seinen Lebensbereichen WIe Familie, Arbeitsplatz, Gesellschaft und
auch 1n Seiner Freizeit. Zaur Erfüllung der zweiten Aufgabe hat G1e die Botschaft Christi

verkünden, der Liturgie Wege aufzuzeigen, wıe der Mensch mit (jott er-
bindung treten kann, und durch üderliche Dienstleistung den Menschen die
Glaubwürdigkeit der Verkündigung wıe der Liturgie ıunter Beweis ZU stellen.

der Tourismuspastoral TP) geht also zunächst ul die Vermenschlichung des
touristischen ehens, der Mensch ın seiner Freizeit wieder mehr, besser und
tiefer sich selbst findet, bzw. Dienst Freizeitmenschen B-  r entmenschlicht
WIT: durch die Lebensumstände und Arbeitsverhältnisse, nter denen Dienst
zZu erfüllen hat. geht aber auch darum, der den enschen die entsprechenden
Hilfen Zu geben, S1e durch den Gebrauch der Freizeit, bzw. durch den Dienst
den Urlaubern, das endzeitliche Heil icht verlieren. abei ax  en die pastoralen
Maßnahmen cowohl cdas ndividuum wıe den Gesellschaftsbereich treffen?!
Es ware  p eın großer Irrtum, Z meılnnen: 61 Angelegenheit einiger westösterreichi-
scher, bayrischer und schweizerischer Landpfarreien, die sich unnn ihre „Fremden  44 Z
kümmern hätten. 1St heutzutage eın Teil der ordinaria jeder Pfarre, ob der

oder auf dem AT Das soll folgenden nachgewiesen werden durch SOZ1010-
xische, psychologische und pastoraltheologische Durchleuchtung der einzelnen rage
kommenden ruppen. Zielgruppen der sind anzusprechen: die Freizeitkonsu-
men(fen, die aufnehmende Gemeinde, das Dienstleistungspersonal und die as

-Freizeitkonsumenten
Soziologische Gegebenheiten

Mit der Verkürzung der Arbeitszeit, dem angeren gesetzlichen Urlaub, der steigenden
Rationalisierung Haushalt und dem relativen Wohlstand sind die natürlichen Vor-
aussetzungen gegeben, dafß S1 Tourismus entwickeln kann als Massenerscheinung,

1 Die Leitlinien des päpstlichen Direktoriums die (1969) WIe auch die Richtlinien der
Osterreichischen Bischofskonferenz vom ,  arz 1970 sehen die kirchliche Aufgabe
iın beiden Richtungen.

2 Dieser Beitrag behandelt die Freizeitkonsumenten und die aufnehmende Gemeinde; eın
zweiter wird sich mit dem Dienstleistungspersonal und mit den Gästen eschäftigen.
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nungen der Menschen aufgreift, und all das verstärkt, was Menschen auf dem Weg 
zu einem sinnvollen und glüddichen, im theologischen Sinn „wahren Leben" schon 
zu tun begonnen haben. Für die Lernpsychologie ist es längst selbstverständlich, daß 
durch Verstärkung des richtigen Verhaltens die meisten Fortschritte erzielt werden. 
Sollte es in der Tat im Leben der Predigthörer nichts geben, was verdient bestätigt 
und aufgegriffen zu werden, was auf diese Weise weiterwächst und damit Sündhaftes 
und Verkehrtes an den Rand des Lebens drängt? Wer die wirklichen Hoffnungen 
und Nöte heutiger Menschen kennt, wird diese Frage schlicht mit „Ja" beantworten. 

GEORG HAGER 

Freizeit und Saison - vorbereitende Seelsorge 
Anliegen der Tourismuspastoral 
Die Seelsorge hat im wesentlichen zwei Aufgaben: den Menschen zu sich selbst und 
zu Gott zu führen. Um der ersten Aufgabe gerecht zu werden, muß sie den Menschen 
ernst nehmen in all seinen Lebensbereichen wie Familie, Arbeitsplatz, Gesellschaft und 
auch in seiner Freizeit. Zur Erfüllung der zweiten Aufgabe hat sie die Botschaft Christi 
zu verkünden, in der Liturgie Wege aufzuzeigen, wie der Mensch mit Gott in Ver­
bindung treten kann, und durch brüderliche Dienstleistung an den Menschen die 
Glaubwürdigkeit der Verkündigung wie der Liturgie unter Beweis zu stellen. 
In der Tourismuspastoral ( = TP) geht es also zunächst um die Vermenschlichung des 
touristischen Geschehens, daß der Mensch in seiner Freizeit wieder mehr, besser und 
tiefer zu sich selbst findet, bzw. im Dienst an Freizeitmenschen nicht entmenschlicht 
wird durch die Lebensumstände und Arbeitsverhältnisse, unter denen er seinen Dienst 
zu erfüllen hat. Es geht aber auch darum, in der TP den Menschen die entsprechenden 
Hilfen zu geben, daß sie durch den Gebrauch der Freizeit, bzw. durch den Dienst an 
den Urlaubern, das endzeitliche Heil nicht verlieren. Dabei müssen die pastoralen 
Maßnahmen sowohl das Individuum wie den Gesellsdtaftsbereich treffen1• 

Es wäre ein großer Irrtum, zu meinen: TP sei Angelegenheit einiger westösterreidti­
scher, bayrischer und schweizerischer Landpfarreien, die sidt um ihre „fremden" zu 
kümmern hätten. TP ist heutzutage ein Teil der cura ordinaria jeder Pfarre, ob in der 
Stadt oder auf dem Lande. Das soll im folgenden nachgewiesen werden durch soziolo­
gische, psychologische und pastoraltheologische Durchleuchtung der einzelnen in Frage 
kommenden Gruppen. Als Zielgruppen der TP sind anzusprechen: die Freizeitkonsu­
menten, die aufnehmende Gemeinde, das Dienstleistungspersonal und die Gäste2• 

I. Die Freizeitkonsumenten 

1. Soziologische Gegebenheiten 

Mit der Verkürzung der Arbeitszeit, dem längeren gesetzlichen Urlaub, der steigenden 
Rationalisierung im Haushalt und dem relativen Wohlstand sind die natürlichen Vor­
aussetzungen gegeben, daß sich Tourismus entwickeln kann als Massenerscheinung 

1 Die Leitlinien des päpstlichen Direktoriums für die TP (1969) wie auch die Richtlinien der 
Österreichischen Bischofskonferenz zur TP vom März 1970 sehen die kirchliche Aufgabe 
in beiden Richtungen. 

2 Dieser Beitrag behandelt die Freizeitkonsumenten und die aufnehmende Gemeinde; ein 
zweiter wird sich mit dem Dienstleistungspersonal und mit den Gästen beschäftigen. 
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das wohlhabendere Drittel der Menschheit3. Die vermehrte Freizeit bringt n
Probleme mit sich Ungelöst bleibt die ehlende Integration der Gtädter ihren
Wohnbereichen, obwohl die enschen jetzt mehr eit äatten ZUTXT Begegnung und ZUuU
einem größeren sozialen Engagement. Ungelöst ıst das Problem der rennung von

Arbeitsplatz und Freizeitwelt. Aassıver Rollenwechsel strapaziert den und her
pendelnden Menschen. Die wachsende Freizeit brachte g Möglichkeiten der Orts-
veränderung mıit sich ber anstat  [L sich die Umwelt des Arbeits- oder Wohn-
bereiches einzugliedern, entfÄieht eiıne iImmer größere der enschen bereits e  ber
das Wochenende eınen dritten Bereich, den Freizeitbereich. Die gliederung
Wohn- oder Arbeitsbereich wird dadurch erschwert, Ja oft nicht mehr gesucht.

Psychologische Gegebenheiten
Der Freizeitkonsument, wıe er Entsendepfarreien Erscheinung
und dort auch Zielperson der Öörtlichen Seelsorge ist ist durch folgende psychischen
Merkmale bestimmt: Er ict einem ständigen Rollenwechsel zwischen seinem Verhalten

Arbeitsplatz, der Familie und SeIN! Freizeit ausgesetzt. Von der Arbeitswelt
her ommt er häufig Streßsituationen; die Familie, ei1ne ebenf. berufstätige
Frau, heranwachsende, oft auch vernachlässigte und leicht verwahrloste Kinder, brin-
gcnhn Streßsituationen hervor. Alle möglichen Formen VÖO Huchtreaktionen al  I
auf ONOl1, Suchtgifte, der Gang Wirtshaus, die Bar, den Klub Die eit
5 Gespräch ware  ‚ mehr gegeben denn Je, gepflegt wird aber weniger denn Je
Zerrüttete Ehen, dem aus entfliehende Kinder sind die Folge Was oft n  B
meisten fehlt ıe Leute sind nicht fähig, die geWONNENE Freizeit csinnvoll
wenden. Wenngleich dieses tirem negative Erscheinungsbild nicht als einzige
angesehen werden darf, ist doch festzuhalten, den verschiedensten Graden
der Abstufung die darin aufgezeigten Grundmerkmale psychischen der
eisten unserer Zeitgenossen gehören.
Ein weıteres beachtenswertes Merkmal 1st die unterschiedliche Grundeinstellung des
Menschen, Je nachdem, ob sich der Arbeit oder der Freizeit befindet
Die Arbeitswelt von heute ist we.  en! geprägt von einer Arbeitsethik, die Produktivität
und Leistung > die pitze stellt. Um ese Produktivität erreichen, muß der Arbeitsprozeß
heute orgfältig geplant und organisier werden. Damit wird aber auch der Mensch im Ar-
beitsprozeß verplant, verorganisjent, terminisiert, kontrolliert. Phantasie, schöpferische Frei-
heit stören eher den Prozeß Nur als eingeplante Phantasie hat s1e iın der Arbeitswelt ıne
leistungsfördernde und damit erlaubte und erwünschte Berechtigung. Die schöpferischen
Berufe sind wenig geworden, der freien menschlichen Entfaltung ıst der Arbeitswelt nicht
mehr viel Spielraum gelassen. In 1e5er Situation eben und erleben ele Menschen ihre
Freizeit als extremes Gegenstück Arbeit. Freizeit wird Anti-Arbeitszeit.
Die Freizeitwelt wird damit einer Fluchtwelt, einer Welt, in der dem ZzUu entfliehen
trachtet, Was die Arbeitswelt mıit ihren Zwängen bestimmt Man will keinen Terminkalender
nach Feierabend oder Urlaub, 1an sich nicht der FTreizeit aıch noch verplanen,
Organisieren, manipulieren und managen lassen. Man der Leistungskontrolle ent-

Diese ucht darf aber nicht NUur negativ gesehen werden. Sije 16 jelfach ein not-
wendiger sychischer Schutzreflex, mit dem sich der ensch die oft un-menschlichen

ngen der Arbeitswelt schützen muß. In der Fre:  izeit versucht dieser Mensch, die
CN abgesteckten Grenzen der freien Entfaltung, die Or ım Beruf vorfindet, zı überschreiten,
sel 11 Hobby, im port, im Kontakt mit Menschen anderer und Mentali:tät wie

s]1e tagtäglich am Arbeitsplatz vorfindet. Manch einer ist ber auch dazu noch nicht
der nicht mehr fähig. Der Mensch ıst  —4 wohl „Leistungs”-fähig, ber B  er „Freizeit”-
fähig gemacht worden.
In Anti-Arbeitsverhalten ist der Mensch cehr empfindlich alles, Wai
n N die Arbeit erinnert. icht Weisungen und Gebote bestimmen seıin Verhalten,
sondern die Werbung. Die Leitbilder das Freizeitverhalten ehmen die meısten

9  9 1974 en trotz einer gewissen wirtschaftlichen und politischen age (Öl, Zypern,
Portugal) rund Millionen Menschen ihren Urlaub 1im Ausland verlebt und mindestens
die gleiche hat daheim den Urlaub verbracht.

für das wohlhabendere Drittel der Menschheit3• Die vermehrte Freizeit bringt neue 
,Probleme mit sich. Ungelöst bleibt die fehlende Integration der Städter in ihren 
Wohnbereichen, obwohl die Menschen jetzt mehr Zeit hätten zur Begegnung und zu 
einem größeren sozialen Engagement. Ungelöst ist das Problem der Trennung von 
Arbeitsplatz und Freizeitwelt. Ein massiver Rollenwechsel strapaziert den hin und her 
pendelnden Menschen. Die wachsende Freizeit brachte neue Möglichkeiten der Orts­
veränderung mit sich. Aber anstatt sich in die Umwelt des Arbeits- oder Wohn­
bereiches einzugliedern, entflieht eine immer größere Zahl der Menschen bereits über 
das Wochenende in einen dritten Bereich, in den Freizeitbereich. Die Eingliederung im 
Wohn- oder Arbeitsbereich wird dadurch erschwert, ja oft gar nicht mehr gesucht. 

2. Psychologische Gegebenheiten 
Der Freizeitkonsument, wie er in unseren Entsendepfarreien in Erscheinung tritt -
und dort auch Zielperson der örtlichen Seelsorge ist -, ist durch folgende psychischen 
Merkmale bestimmt: Er ist einem ständigen Rollenwechsel zwischen seinem Verhalten 
am Arbeitsplatz, in der Familie und in seiner Freizeit ausgesetzt. Von der Arbeitswelt 
her kommt er häufig in Streßsituationen; die Familie, eine ebenfalls berufstätige 
Frau, heranwachsende, oft auch vernachlässigte und leicht verwahrloste Kinder, brin­
gen neue Streßsituationen hervor. Alle möglichen Formen von Fluchtreaktionen treten 
auf: Alkohol, Suchtgifte, der Gang ins Wirtshaus, in die Bar, in den Klub. Die Zeit 
zum Gespräch wäre mehr gegeben denn je, gepflegt wird es aber weniger denn je. 
Zerrüttete Ehen, dem Elternhaus entfliehende Kinder sind die Folge. Was oft am 
meisten fehlt: Die Leute sind nicht fähig, die gewonnene Freizeit sinnvoll zu ver­
wenden. Wenngleich dieses extrem negative Erscheinungsbild nicht als das einzige 
angesehen werden darf, so ist doch festzuhalten, daß in den verschiedensten Graden 
der Abstufung die darin aufgezeigten Grundmerkmale zur psychischen Struktur der 
meisten unserer Zeitgenossen gehören. 
Ein weiteres beachtenswertes Merkmal ist die unterschiedliche Grundeinstellung des 
Menschen, je nachdem, ob er sich in der Arbeit oder in der Freizeit beßndet. 
Die Arbeitswelt von heute ist weitgehend geprägt von einer Arbeitsethik, die Produktivität 
und Leistung an die Spitze stellt. Um diese Produktivität zu erreichen, muß der Arbeitsprozeß 
heute sorgfältig geplant und organisiert werden, Damit wird aber auch der Mensch im Ar­
beitsprozeß verplant, verorganis,iel't, terminisier,t, kontroUiert. Pihantasie, schöpferische Frei­
heit stören eher den Prozeß. Nur als eingeplante Phantasie hat sie in der Arbeitswelt eine 
leistungsfördernde - und ,damit 1erlaubte .und erwünschte - Berechtigung. Die -sdtöpferischen 
Berufe sind wenig geworden, der freien menschlichen Entfaltung .ist in der Arbeitswelt nicht 
mehr viel Spielraium gelassen. In dieser Situation leben und erleben viele Menschen ihre 
Freizeit als extremes Gesenstück 2JUr Arbeit. Freizeit wird mr Anhi-&beitszeit. 
Die Freizeitwelt wird damit 2lU einer Fluchtwelt, einer Welt, in der man all dem zu entfliehen 
trachtet, was die .Ai,beitsw.elt mit dhren Zwängen •besmmmt. Man will keinen Terminkalender 
nach Feierabend oder gar im Urlaub, man will sich nicht in der Freizeit auch noch verplanen, 
organisieren, manipulieren und managen lassen. Man will der Leistungskontrolle ent­
kommen. Diese Flucht darf •aber nicht nur negativ gesehen werden. Sie ist vielfach ein not­
wendiger psychischer Schutzreflex, mit dem ,sich der Mensch gegen die oft un-menschlichen 
Bedingungen der Arbeitswelt sdtützen muß. In der Freizeit versucht nun dieser Mensch, die 
eng abgesteckten Grenzen der freien •Entfaltung, die er im Beruf vorfindet, zu überschreiten, 
sei es -im Hobby, lim Sport, im Kontakt mit Menschen ganz anderer A:r,t und Mentalität wie 
er sie tagtäglich am Arbeitsplatz vorfindet. Manch einer ist aber auch dazu noch nicht -
oder nicht mehr - fähig. iDer Mensch ist wohl „Leistungs" -fähig, aber -nicht „Freizeit" -
fähig gemacht worden. 

In seinem Anti-Arbeitsverhalten ist der Mensch sehr empfindlich für alles, was ihn 
an die Arbeit erinnert. Nicht Weisungen und Gebote bestimmen sein Verhalten, 
sondern die Werbung. Die Leitbilder für das Freizeitverhalten nehmen die meisten 

11 1974 haben trotz einer gewissen wirtschaftlichen und politischen Krisenlage (Öl, Zypern, 
Portugal) rund 200 Millionen Menschen ihren Urlaub im Ausland verlebt und mindestens 
die gleiche Anzahl hat daheim den Urlaub verbracht. 
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Menschen den Werbungen der assenmedien. Die Werbung läßt ihnen die Illı-
S10N, icht VvVon außen bestimmt zZu sein, sondern sich endlich frei entscheiden zZzu kön-
e1N. Die Werbung erreicht reın zeitlich gesehen ihre Adressaten ährend der Freizeit.
Sie kommt mıit Leistungsaufforderungen il die enschen heran, sondern Vel-
sucht ihnen die verschiedensten Artik schmackhaft machen als ittel zZu größerem
oder besserem der Freizeit. Die Normen das Freizeitverhalten der enscnen,
nach enen sich cliese atsächlich heute richten, Stammen nich:  er von den Philosophen
oder Moraltheologen, sondern VvVon den Werbemanagern konsum-orientierten
Geschäftswelt.
O, Pastorale Gegebenheiten
Der Seelsorger muß eute Kenntnis nehmen, eiınem Freizeit-
Dienstleistungs-Berufler eworden ist. S usnahme Schulunterricht und
kenbesuchen spielt sich die Seelsorge schon reın zeitlich dann ab, wemn TOS der
Bevölkerung Freizeit hat bend und Wochenende. Liturgiefeier, Tauf-
gespräch, Runden aller Wir treffen auf den Freizeitmenschen, und das mussen

bedenken und dabei sicher oft auch umdenken
Das heute noch gangıge Leitbild des guten Katholiken ist etwa S50 * ommt pünkt-

den Gottesdiensten, erscheint bei den diversen Bildungsveranstaltungen, ist
Mitglied wenigstens einer, wenn nich  . mehrerer Runden, engagiert 51  ch, ist bereit,
Andersdenkende alc Konkurrenten sehen und zu mMıssiOMLEeren und unterwirft sich
natürlich willig der eistungskontrolle der Kirche der Beichte. Dieses e1Nes
„Leistungschristen“” trifft Pfarren auf den Freizeitmenschen zZzu einem
Zeitpunkt, wo reın psychologisch schon allem blehnend gegenübersteht, wWas
} die Leistungswelt auf seinem Arbeitsplatz erinnert. Wir verlangen pünktliches
Erscheinen, v“ PT gerade einmal auf die Uhr und den Terminkalender
will. Wir verlangen Leistung und wollen der Leistungskontrolle unterwerten, JA  ATC  Ü der
andere gerade abschalten will Wir kommen mıiıt en eisungen und Normen,
wo gerade innerlich der Werbung sich öffnet und nicht reglementiert werden
Ein weıteres Problem für die egelsorge entsteht daraus, da@ viele Leute Wochen-
ende ehr oder minder regelmäßig hre Wohnsitzpfarren verlassen, Ausflüge nter-
nehmen, fahren gehen 1m Winter, baden im Sommer, mit Zelt oder Wohnwagen
unterwegs sind oder ın festen Zweitwohnung sich aufhalten. Manche Familien
verbringen den Sommer mıt und Kegel irgendwo auf dem Lande. Viele
Zweitwohnungen werden heute Erstwohnung, und die ohnung der
ähe des Arbeitsplatzes wird S Unterschlupf für die Arbeitstage. Die rage der
pfarrlichen Zugehörigkeit dieser Personengruppen ist mit einem erritorial-statisch
verstandenen arrbegri G-  . zu lSsen.
Zu den pastoralen Gegebenheiten, mit denen WIFr zu rechnen haben, gehört weiıters
die weitverbreitete Haltung des heutigen Menschen, die 1an mıit dem Ausdruck
„Religionskonsument“ bezeichnen könnte. Er empfindet das kirchliche „Angebot“” als
eine, auf Grund der bezahlten Kirchensteuer geschuldete Leistung des Unternehmens
Kirche, Von der perfektes „Service” kann er sich dieses Services
dann auch wirkli| bedient, hängt von seiner jeweiligen Stimmung ab. Das kirch-
liche „Angebot” wird ebenso celbstverständlich vora'  tZ) wIıe das Vorhandensein
V Mehl oder Zucker 1ın den Regalen des Selbstbedienungsladens*. Da die Dienst-
leistungen der Kirchen als Konsumgut eingestuft werden, ist 5 weıter B-  . VeeTrT-
wunderlich, daß c1e auch als solche behandelt werden. Man bedient sich ihrer, wenn

wirklich Bedürfnisse hat und toleriert oder ignoriert Vorhandensein der
Zwischenzeit. Konsumangebot unter anderen Angeboten hat das religiöse ÄAnge-

4 Soziologische Untersuchungen bestätigen weitgehend diese Einstellung Kirche und
Religion bei weiten Teilen der Bevö
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Menschen aus den Werbungen der Massenmedien. Die Werbung läßt ihnen die Illu­
sion, nicht von außen bestimmt zu sein, sondern sich endlich frei entscheiden zu kön­
nen. Die Werbung erreicht rein zeitlich gesehen ihre Adressaten während der Freizeit. 
Sie kommt nicht mit Leistungsaufforderungen an die Menschen heran, sondern ver­
sucht ihnen die verschiedensten Artikel schmackhaft zu machen als Mittel zu größerem 
oder besserem Genuß der Freizeit. Die Normen für das Freizeitverhalten der Menschen, 
nach denen sich diese tatsächlich heute richten, stammen nicht von den Philosophen 
oder Moraltheologen, sondern von den Werbemanagern unserer l<onsum-orientierten 
Geschäftswelt. 

3. Pastorale Gegebenheiten 
Der Seelsorger muß heute zur Kenntnis nehmen, daß er selbst zu einem Freizeit­
Dienstleistungs-Berufler geworden ist. Mit Ausnahme von Schulunterricht und Kran­
kenbesuchen spielt sich die Seelsorge schon rein zeitlich dann ab, wenn das Gros der 
Bevölkerung Freizeit hat: am Abend und am Wochenende. Ob Liturgiefeier, Tauf­
gespräch, Runden aller Art: Wir treffen auf den Freizeitmenschen, und das müssen 
wir bedenken und dabei sicher oft auch umdenken. 
Das heute noch gängige Leitbild des guten Katholiken ist etwa so: Er kommt pünkt­
lich zu den Gottesdiensten, erscheint bei den diversen Bildungsveranstaltungen, ist 
Mitglied in wenigstens einer, wenn nicht mehrerer Runden, engagiert sich, ist bereit, 
Andersdenkende als Konkurrenten zu sehen und zu missionieren und unterwirft sich 
natürlich willig der Leistungskontrolle der Kirche in der Beichte. Dieses Leitbild eines 
„Leistungschristen" trifft in unseren Pfarren auf den Freizeitmenschen zu einem 
Zeitpunkt, wo er rein psychologisch schon allem ablehnend gegenübersteht, was ihn 
an die Leistungswelt auf seinem Arbeitsplatz erinnert. Wir verlangen pünktliches 
Erscheinen, wenn er gerade einmal auf die Uhr und den Terminkalender vergessen 
will. Wir verlangen Leistung und wollen der Leistungskontrolle unterwerfen, wo der 
andere gerade abschalten will. Wir kommen mit kirchlichen Weisungen und Normen, 
wo er gerade innerlich der Werbung sich öffnet und nicht reglementiert werden will. 
Ein weiteres Problem für die Seelsorge entsteht daraus, daß viele Leute am Wochen­
ende mehr oder minder regelmäßig ihre Wohnsitzpfarren verlassen, Ausflüge unter­
nehmen, Ski fahren gehen im Winter, baden im Sommer, mit Zelt oder Wohnwagen 
unterwegs sind oder in einer festen Zweitwohnung sich aufhalten. Manche Familien 
verbringen den ganzen Sommer mit Kind und Kegel irgendwo auf dem lande. Viele 
Zweitwohnungen werden heute sogar zur Erstwohnung, und die Wohnung in der 
Nähe des Arbeitsplatzes wird zum Unterschlupf für die Arbeitstage. Die Frage der 
pfarrlichen Zugehörigkeit dieser Personengruppen ist mit einem territorial-statisch 
verstandenen Pfarrbegriff nicht zu lösen. 
Zu den pastoralen Gegebenheiten, mit denen wir zu rechnen haben, gehört weiters 
die weitverbreitete Haltung des heutigen Menschen, die man mit dem Ausdruck 
„Religionskonsumene' bezeichnen könnte. Er empfindet das kirchliche „Angebot" als 
eine, auf Grund der bezahlten Kirchensteuer geschuldete Leistung des Unternehmens 
Kirche, von der er perfektes „Service" erwarten kann. Ob er sich dieses Services 
dann auch wirklich bedient, hängt von seiner jeweiligen Stimmung ab. Das kirch­
liche „Angebot" wird ebenso selbstverständlich vorausgesetzt wie das Vorhandensein 
von Mehl oder Zucker in den Regalen des Selbstbedienungsladens4• Da die Dienst­
leistungen der Kirchen als Konsumgut eingestuft werden, ist es weiter nicht ver­
wunderlich, daß sie auch als solche behandelt werden. Man bedient sich ihrer, wenn 
man wirklich Bedürfnisse hat und toleriert oder ignoriert ihr Vorhandensein in der 
Zwischenzeit. Als Konsumangebot unter anderen Angeboten hat das religiöse Ange-

' Soziologische Untersuchungen bestätigen weitgehend diese Einstellung zur Kirche und 
Religion bei weiten Teilen der Bevölkerung. 
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bot den Nachteil, daß R5 meılstens weniger attraktiv, anstrengender ist, vc  nm
enschen etwas ftordert, und außerdem der „Produzen 0I Kirche seine „Ware  ‚4‘

der eingesetzten „Absatzwerbung” qualitativ wıe quantitativ total unterlegen ist.
Es ist atuch der Wandel zZu beachten, der der traktivität der ihres Dienstes
für die Menschen eingetreien ist. Seinerzeit VT schön, unter em ms leben,
9-  . zuletzt auch deswegen, weil MNal viele arbeitsfreie Feiertage hatte. Der Kirchgang
brachte die Möglichkeiten ZUm SOZA| Kon f das weihfest bot den gen Leuten
eleg' S Kennenlernen, desgleichen V  elen en und Prozessionen
Nachbarorte. iele Funktionen des gesellschaftlichen Lebens, die früher miıt den reliigiösen
Übungen ‚erbunden WaTIen, sind heute davon vo| gelöst und werden ZU Slogans, m]}
denen die Keisemanager für ihre Urlaubsangebote werben: Kontakt mit Leuten, Gelegenheit

Kennen- Liebenlernen, Einkaufsmög ıten, Erholung Das religiöse Angebot
wurde damit sehr attraktiver eben-)Bestandteile raubt und Freizeitangebot neben

anderen Freizeitangeboten geworden. Die Raffinesse der er!
fachleute geht aber noch weiter. haben cie Ur-Sehnsüchte des lenschen nach dem
orenen Paradies annt verwenden die eschatologische Terminologie ihre er!

S eın Zu „Paradiesischen Stränden, ‚UNgeZWUNgENET Freiheit“, Q Man
Hotel „Eden“ nächtigen ‚himmlisch“ schläft, weil ma von „engelgleichen Ge-
schöpfen“” en| wird. Die Spekulation au eine vorhandene Rest-Religiosität ist £$fensicht-
lich. eser Einbruch der Werbetexter in SVokabular und Verwendungs-
zweck berauben den braven Prediger wichtiger Vokabel®
Eine letzte pastorale egebenheit, die esem Zusammenhang sehen .“  mussen,
ist der völlige Strukturwandel, der sich Pfarren abzuzeichnen beginnt. Die
Gliederungen der KA, viele Bereiche des kirchlichen Vereinswesens, viele Institutionen,
die den ergangenNen noch sinnvoll wWarcen, scheinen einem Identitäts-
verlust zı leiden. Sie vegetieren oft mehr, alc S]e eben. Nur der vorhandene ÄAppa-
rat, der der Zeit zwischen Gründung dieser OUOrganisationen und Institutionen und
heute aufgebaut wurde, hält manches davon noch WIe eın £eischloses Skelett aufrecht.
Andererseits hat die Pfarre celbst der mobilen Situation der arrmitglieder ihre
eigene dentität noch nicht gefunden. Das Umdenken ıst eın langsamer Vorgang
geblieben, während der draußen ımmer rascher abläuft D  Heser Situation
gesteigerter Mobilität muß eute die Pastoral begegnen

Aufgaben der Pastoral
je sich D den vorhergehenden Analysen ergibt, geht hier un jene Aufgaben
innerhalb der TP, welche die Pfarren Entsendegebiet betreffen. csind dies
überwiegender Zahl der Fälle die großstädtischen Räume, Industriegebiete weitesten
S5inne, Lebensräume, enen der Mensch heute nicht ung! entflieht, Eine Abwande-
IunNng haben aber nich  . Nur die Stadt-, sondern auch die Landpfarreien, wenngleich die

und der zeitliche Ansatz ihrer Mobilität verschieden sind. W., e  c gibt
heute kaum e1NnNe arre umnseren Breiten, der nicht die eute Freizeit haben,
ese Freizeit auch eısen verwenden, aber andererseits gerade dad einem
pastoralen Sondertfall werden. Der abwandernde Urlauber ist nich:  en der Sonderfall der
eelsorge, sondern nachgerade der Normalfall geworden. Wie bereits erwähnt, gehen
die Aufgaben Bereiche der immer zwei chtungen ermenschlichung des
touristischen Geschehens und Befähigung zZUum richtigen Gebrauch der Freizeit®,
Im einzelnen könnten dazu etw: olgende Anregungen gegeben werden:

1e Pastoral muß eine positive rundeinstellung Freizeit haben, weil] sie Ons
einem ihrer wesentlichsten Entfaltungsräume negativ gegenüberstünde. e ist
un! eın Bestandteil der normalen ordentlichen Seelsorge sehen und muß

integriert Sein. Freizeitkonsument Zu sein ist eine bestimmte Rolle, die eın
Mensch spielt, aber eıne Kategorie von Menschen, die e1Ner besonderen kategoriellen

der en WIr el selbst dieses Vokabular und Se1IN€ Wirkung auf die enschen
zu wenıig gesehen, 8 uns andere mußten
Wobei der sachlich richtige Gebrauch auch der heils-richtige st1!
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bot nur den Nachteil, daß es meistens weniger attraktiv, anstrengender ist, vom 
Menschen etwas fordert, und daß außerdem der „Produzent" Kirche für seine „Ware" 
in der eingesetzten „Absatzwerbung" qualitativ wie quantitativ total unterlegen ist. 
Es ist auch der 1Wiandel zu beachten, der in der Atmaktivität der Kirche und wes Dienstes 
für die Menschen eingetreten ist. Seinerzeit war es schön, unter dem Krummstab zu leben, 
nicht zuletzt •auch deswegen, weil man viele at1beitsfreie Feiertage hatte. Der Kirchgang 
brachte die Möglichkeiten zum 1SOziialen Kontalot, das Kirchweihfest bot den jungen Leuten 
Gelegenheit zum Kennenlemen, desgleichen die vielen Wallfahrten und Prozessionen in 
Nachbarorte. Viele Funktionen des gesells<haftlichen Lebens, die früher mit den religiösen 
Obungen verbunden waren, sind heute davon vollständig gelöst und werden m Slogans, mit 
denen die Reisemanager für ihre Urlaubsangebote we11ben: Kontakt mit Leuten, Gelegenheit 
zum Kennen- und Liebenlemen, -Einkaufsmöglichkeiten, Erholung usw. Das l"eligiöse Angebot 
wurde damit sehr ,attraktiver (Neben-)Bestandteile beraubt und ist als Freizeitangebot neben 
allen anderen Freizeitangeboten reichlich unattraktiv geworden. Die Raffinesse der Werbe­
fachleute geht aber noch weiter. Sie haben die Ur~ehnsüchte des Menschen nach dem ver­
lorenen Paradies erkannt und verwenden die eschatologische Terminologie für ihre Werbe­
zwecke: laden ein zu „paradiesischen" Stränden, in „ungezwungener Freiheit", wo man im 
Hotel „Eden" nächtigen kann und ,,himmlisch" schläft, weil man von „engelgleichen Ge­
schöpfen" bedient wird. Die Spekulation auf eine vorhandene Rest-Religiosität ist offensicht­
lich. Dieser Einbruch der Werbetexter in das kirchldche Vokabular und dessen Verwendungs­
zweck berauben den braven Prediger wichtiger Vokabel5• 

Eine letzte pastorale Gegebenheit, die wir in diesem Zusammenhang sehen müssen, 
ist der völlige Strukturwandel, der sich in unseren Pfarren abzuzeichnen beginnt. Die 
Gliederungen der KA, viele Bereiche des kirchlichen Vereinswesens, viele Institutionen, 
die in den vergangenen Jahren noch sinnvoll waren, scheinen an einem Identitäts­
verlust zu leiden. Sie vegetieren oft mehr, als sie leben. Nur der vorhandene Appa­
rat, der in der Zeit zwischen Gründung dieser Organisationen und Institutionen und 
heute aufgebaut wurde, hält manches davon noch wie ein fleischloses Skelett aufrecht. 
Andererseits hat die Pfarre selbst in der mobilen Situation der Pfarrmitglieder ihre 
eigene Identität noch nicht gefunden. Das Umdenken ist ein langsamer Vorgang 
geblieben, während der Wandel draußen immer rascher abläuft. Dieser Situation 
gesteigerter Mobilität muß heute die Pastoral begegnen. 

4. Auf gaben der Pastoral 
Wie sich aus den vorhergehenden Analysen ergibt, geht es hier um jene Aufgaben 
innerhalb der TP, welche die Pfarren im Entsendegebiet betreffen. Es sind dies in 
überwiegender Zahl der Fälle die großstädtischen Räume, Industriegebiete im weitesten 
Sinne, Lebensräume, denen der Mensch heute nicht ungern entflieht. Eine Abwande­
rung haben aber nicht nur die Stadt-, sondern auch die Landpfarreien, wenngleich die 
Struktur und der zeitliche Ansatz ihrer Mobilität verschieden sind. M. a. W., es gibt 
heute kaum eine Pfarre in unseren Breiten, in der nicht die Leute Freizeit haben, 
diese Freizeit auch zum Reisen verwenden, aber andererseits gerade dadurch zu einem 
pastoralen Sonderfall werden. Der abwandernde Urlauber ist nicht der Sonderfall der 
Seelsorge, sondern nachgerade der Normalfall geworden. Wie bereits erwähnt, gehen 
äie Aufgaben im Bereiche der TP immer in zwei Richtungen: Vermenschlichung des 
touristischen Geschehens und Befähigung zum richtigen Gebrauch der Freizeit8• 

Im einzelnen könnten dazu etwa folgende Anregungen gegeben werden: 

A) Die Pastoral muß eine positive Grundeinstellung zur Freizeit haben, weil sie sonst 
einem ihrer wesentlichsten Entfaltungsräume negativ gegenüberstünde. Die TP ist 
unbedingt als ein Bestandteil der normalen ordentlichen Seelsorge zu sehen und muß 
in ihr integriert sein. Freizeitkonsument zu sein ist eine bestimmte Rolle, die ein 
Mensch spielt, aber keine Kategorie von Menschen, die einer besonderen kategoriellen 

5 Oder haben wir vielleicht selbst dieses Vokabular und seine Wirkung auf die Menschen 
zu wenig gesehen, daß es uns andere abnehmen mußten 7 

e Wobei der sachlich richtige Gebrauch auch der heils-richtige ist! 
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Seelsorge bedürften. Da die gesamte Pastoral weitgehend heute eine Freizeitpastoral
geworden ist, sind die psychologischen Ausgangspunkte unbedingt zu  ; m beachten.
mMUussen  . 1e verschiedenen Aktivitäten der Pfarreien einer Prüfung unterzogen werden,
wıe weit diese Aktivitäten der psychologischen Situation der Freizeitmenschen ent-
sprechen wird wahrscheinlich notwendig se1in, das Leitbild des Leistungschristen ab-
zubauen und dessen Gtelle eın Leitbild eines Christen zZzu schaffen, der Seine
Freizeit bejaht und sinnvoll utzt Ul ufbau und Entfaltung e1ines vollen
enschseins und eines vertieften Christseins.
Dazu soll die Seelsorge alle erdenklichen Formen und Möglichkeiten kreativer Mit-
arbeit die Menschen schaffen, denn } auch gleichzeitig diese Konsum-
Mentalität religiösen Bereich abgebaut werden. Religiöse etätigung muß als etwas
Kreatives erfahren werden. Die Liturgie böte, v  [L} die erlaubten Möglichkeiten
NUuFr ausschöpfen &.  de, rel!|  che Entfaltungsmöglichkeiten.

gesamten Bereich der Verkündigung, Predigt, Religionsunterricht und Erwach-
senenbildung mMmussen  a die positiven Werte der Freizeit und des Tourismus aufgezeigt
werden. Zu oft erweckt die Kirche noch den Eindru:  T gönne S1e den Leuten nich‘'  R
1l|  v  hren Urlaub und ihre Freizeit. Wir mussen  .. davon ausgehen, la die eute der
Vergangenheit ohl zu gewissenhaften, leistungsorientierten Arbeitsmenschen erzuügen
wurden, C  m aber verabsäumt hat, 651e einem richtigen Gebrauch der Freizeit
zZUu erziehen?‘.

territoriales Besitzdenken® verhindert die notwendige Mobilität der Seelsorge.
Jeder Seelsorger müßte 50 weitherzig se1n, ohne roll und Ressentiments
zusehen kann, daß Leute, die ZWäarTr seinem Gebiet ihren ordentlichen Wohnsitz
aben, übers Wochenende in anderen Pfarre sich aufhalten. Ja, mehr och:
Wenn ihm etwas den Leuten liegt, dann müßte 61@ aufmerksam machen
auf die Möglichkeit, der anderen Pfarre aktiv mitzuarbeiten, der S1e ihre Freizeit
verbringen. Die Pfarre ist FÜr die Menschen da, nicht die Menschen Für die Pfarre.
Die Seelsorger mancher Stadtpfarreien müßten celbst mobiler werden. Oft hätten Sie
ehr Meßbesucher VOor sich, WEeIUN S1e ıhre Pfarrkirche verließen und 1 Naherholungs-

zusätzliche Gottesdienste anbieten würden. Dazu ware die großräumige Zu-
cammenarTbeit der Seelsorger erforderlich
Da das pastorale Angebot der Kirche, se1 S der Fe  1er der Liturgie, Gemeinde-
leben oder Bereich der Verkündigung, zwangsläufig zeitlich angesetzt werden
muß, lafß die Freizeit hineinfällt, mufß den anderen Freizeitangeboten, 1e

die Menschen herangetragen werden, Attraktivität nachkommen.
Dies bedeutet, daß das ZANZC pastorale Angebot der Pfarreien auf seine natürliche Attrak-
tivitat hin einmal geprüft werden muß Vielleicht wind Mal daß manche
Angebote einrfa: nicht mehr aktuell sind in keiner Weise ehr den Ansprüchen des
heutigen Menschen genügen; oder B andere Angebote ZW sehr wertvoll, richtig und not-
wendig, ber attraktiver gestalten waren  V und besser dafür werben Se1 (Z. Fxer-
zitien!); oder da@ auf Grund HEeUel Bedürfnisse auch Formen des Gemeindelebens
mi1t Phantasie und V}  Iut Leben gerufen werden müßten, wie e Basisgruppen, Te!  t=
zentiren in der Pfarre, Seniorenklubs
B allem, v  w  TaSs S eitens der Kirche dem Menschen anzubieten imstande ist für einen
besseren und sinnvolleren Gebrauch der Freizeit Hinblick auf Vermenschlichung und Ver-
christlichung des Freizeitraumes, darf nıe vergessen werden, fl der Fraizeit die Men-
schen schwer durch Weisungen Gebote Zu steuern SIN  d, sondern $ die Werbung die
adäquate FOrm der Übermittlung von Zielvorstellungen ıst. Das beste kirchliche Angebot .  ist
nicht der Mühe wert, wenn unbekannt leibt, weil der richtigen Information und
Werbung dafür im Rahmen der Vorbereitung gefehlt hat.

’ Es gibt eute noch genug Priester, die eın chlechtes Geüissen haben, W  w  Venn sie 1l  s  hre
Ptarre verlassen, um Weochen auf Urlaub gehen, weil 6cie den positiven Wert
dieser Freizeit selhbet nicht cchätzen gelernt en.
l G kommt 5 Ausdruck, der Pfarrer S den „Leuten redet, die zZz.u seiner Pfarrei
gehören
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Seelsorge bedürften. Da die gesamte Pastoral weitgehend heute eine Freizeitpastoral 
geworden ist, sind die psychologischen Ausgangspunkte unbedingt zu beachten. Es 
müssen die verschiedenen Aktivitäten der Pfarreien einer Prüfung unterzogen werden, 
wie weit diese Aktivitäten der psychologischen Situation der Freizeitmenschen ent­
sprechen. Es wird wahrscheinlich notwendig sein, das Leitbild des Leistungschristen ab­
zubauen und an dessen Stelle ein neues Leitbild eines Christen zu schaffen, der seine 
Freizeit bejaht und sinnvoll nützt zum Aufbau und zur Entfaltung eines vollen 
Menschseins und eines vertieften Christseins. 
Dazu soll die Seelsorge alle erdenklichen Formen und Möglichkeiten kreativer Mit­
arbeit für die Menschen schaffen, denn nur so kann auch gleichzeitig diese Konsum­
Mentalität im religiösen Bereich abgebaut werden. Religiöse Betätigung muß als etwas 
Kreatives erfahren werden. Die Liturgie böte, wenn man die erlaubten Möglichkeiten 
nur ausschöpfen würde, reiche Entfaltungsmöglichkeiten. 
Im gesamten Bereich der Verkündigung, in Predigt, Religionsunterricht und Erwach­
senenbildung müssen die positiven Werte der Freizeit und des Tourismus aufgezeigt 
werden. Zu oft erweckt die Kirche noch den Eindruck, als gönne sie den Leuten nicht 
ihren Urlaub und ihre Freizeit. Wir müssen davon ausgehen, daß die Leute in der 
Vergangenheit wohl zu gewissenhaften, leistungsorientierten Arbeitsmenschen erzogen 
wurden, daß man aber verabsäumt hat, sie zu einem richtigen Gebrauch der Freizeit 
zu erziehen 7• 

Ein territoriales Besitzdenken8 verhindert die notwendige Mobilität der Seelsorge. 
Jeder Seelsorger müßte so weitherzig sein, daß er ohne Groll und Ressentiments 
zusehen kann, daß Leute, die zwar in seinem Gebiet ihren ordentlichen Wohnsitz 
haben, übers Wochenende in einer anderen Pfarre sich aufhalten. Ja, mehr noch: 
Wenn ihm etwas an den Leuten liegt, dann müßte er sie sogar aufmerksam machen 
auf die Möglichkeit, in der anderen Pfarre aktiv mitzuarbeiten, in der sie ihre Freizeit 
verbringen. Die Pfarre ist für die Menschen da, nicht die Menschen für die Pfarre. 
Die Seelsorger mancher Stadtpfarreien müßten selbst mobiler werden. Oft hätten sie 
mehr Meßbesucher vor sich, wenn sie ihre Pfarrkirche verließen und im Naherholungs­
raum zusätzliche Gottesdienste anbieten würden. Dazu wäre die großräumige Zu­
sammenarbeit der Seelsorger erforderlich. 
Da das pastorale Angebot der Kirche, sei es in der Feier der Liturgie, im Gemeinde­
leben oder im Bereich der Verkündigung, zwangsläufig zeitlich so angesetzt werden 
muß, daß es in die Freizeit hineinfällt, muß es den anderen Freizeitangeboten, die 
an die Menschen herangetragen werden, an Attraktivität nachkommen. 

Dies bedeutet, daß das ganze pastorale Angebot der Pfarreien auf seine natürliche Attrak­
tivität hin einmal geprüft werden muß. Vielleicht wird man dann sehen, daß so manche 
Angebote einfach nicht m-ehr aktuell .sind und in l<ieiner Weise mehr den Ansprüthen des 
heutigen Menschen genügen; oder daB andere Angebote zwar sehr wertvoll, richtig und not­
wendig, aber attraktiver zu gestalten wären und besser dafür zu werben sei (z. B. Exer­
zitien 1); oder daB auf Grund neuer Bedürfnisse auch ganz neue Formen des Gemeindelebens 
mit Phantasie und Mut ins Leben gerufen werden müßten, wie etwa Basisgruppen, Freizeit­
zentren in der Pfarre, Seniorenklubs etc. 
Bei allem, was man seitens der Kirche dem Menschen anzubieten imstande ist für einen 
bes-seren und -sinnvolleren Gebrauch der Freizeit in Hinblick auf Vermenschlichung und Ver­
christlichung des Freizeitraumes, darf nie ver,gessen werden, daß in der Freizeit die Men­
schen schwer durch Weisungen und Gebote zu steuern sind, sondern daß die Werbung die 
adäquate Form der Obermittlung von Zielvorstellungen ist. Das beste kirchliche Angebot ist 
nicht der Mühe wert, wenn es unbekannt bleibt, weil es an der richtigen Information und 
Werbung dafür im Rahmen der Vorbereitung gefehlt hat. 

7 Es gibt heute noch genug Priester, die ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie ihre 
Pfarre verlassen, um einige Wochen auf Urlaub zu gehen, weil sie den positiven Wert 
dieser Freizeit selbst nicht zu schätzen gelernt haben. 

8 Es kommt zum Ausdruck, wenn der Pfarrer von den „Leuten redet, die zu seiner Pfarrei 
gehören11

• 
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Wöährend die bisher erwähnten pastoralen Maßnahmen mehr der allzemeinen
Vorbereitung der Gemeindemitglieder auf ihre Rolle reizeitkonsumenten

hatten, gibt darüber hinaus auch noch eine Reihe konkreter Vorschläge, vwWas
den Entsendepfarreien geschehen müßte. Dazu würden e{w. gehören

Vorträge Rahmen des Bildungswerkes oder der Volkshochschule ihber richtige
Urlaubsvorbereitung technischer, medizinischer, psychologischer und soziologischer
Hinsicht; ul  ber das richtige Urlaubsverhalten: Einführungsvorträge über die verschie-
densten Urlaubsgebiete, cdie kirchliche Situation diesen Ländern, die Gottesdienst--
Möglichkeiten; Information über eutschsprachige Gottesdienste uslanı Sp'
zielle Einführungsvorträge den Urlaub Ostblockländern, Missionsländern

Die Leute müßten schon den Entsendepfarreien anımıert werden, mit den
Seelsorgern den jeweiligen Urlaubsorten zusammenzuarbeiten‚ sich für Dienste
(Vorbeter, Vorsänger, rganis: Verfügung ct+ellen und eın gutes Bei-
spiel ZU geben.
Die Leute 5 der mMUSSsSen  .\ darauf hingewiesen werden, s1ie auf Grund ihrer
Herkunft, ihrer mels höheren Bildung und größeren Sprachgewandtheit den Ur-
laubsdörfern Leitbild-Charakter haben. Verhalten kann 1e Öörtliche Seelsorge PT-
leichtern, aber auch gewaltig erschweren.
He kommenden Urlauber sollen darauf vorbereitet SseiN, daß 1.  hren Urlaubsorten
andere Verhältnisse herrschen als Hause., Viele Urlauber machen cich sehr unbe-
Liebt, weil SIEe alles kritisieren und bei jeder Gelegenheit finden, bei ihnen au
Hause gäb’s das nicht‘“ Die Leute müßten ETIZOSEN werden, sich besser asSen;
-  . alles, Was anders ist, auch schon schlecht tinden. ] gäbe da einen weiten
Bereich, Rahmen der Erwachsenenbildung, des Religionsunterrichtes, der Pfarr-
bl  ätter etc. eine wertvolle christliche Erziehungsarbeit ZzZu besserer Bewältigung der
Fre  izeit  H4 geleistet werden könnte.
. Die aufnehmende Gemeinde

Soziologische Gegebenheiten
Jeder ourist, ganz gleich ALl  u55 we Motiv heraus sich der Ortsveränderung
unterzogen hat, ob Kur oder Sport, Geschäft oder Urlaub dazu bewogen haben,

auf alle Fälle auf einen besiedelten und damit auch auf eine kirchliche
Gemeinde, rudimentär ese vielleicht 1Im Finzelfall auch sein Mag. Die Struktur
des Tourismus dem betreffenden kennen, ist eine der unabdingbaren
Voraussetzungen die FEs ist eın Unterschied, ob der eine Sommer-
sSa1son hat oder Ur e1ne Wintersaison oder beides E muß festgestellt werden, ob

csich mehr Einzelreisende oder mehr Keisegruppen handelt, ob sich die
(jäste urz oder lang aufhalten, ob S1e S dem Inland oder dem Ausland kom-
INEeN wieviele Betten stehen ZUT Verfügung gewerblichen, privaten Quartieren,

Heimen, Kurhäusern, Jugendherbergen, Appartements und Zweitwohnun-
gen, sind Campingplätze da, wie liegen clie touristischen Einrichtungen Verhältnis
ZUHL Z Kirche, sind zumutbare Anmarschwege Zu den Gottesdienststätten uS W,
Eine Menge VOIm Fragen reın soziologischer Natur mussen  a beantwortet werden,
ehe Man daran gehen kann, pastoral irgend etwas planen Es WUT'|  o  de den Rahmen
dieses Artikels SDITENSECT, wollte inan eine Analyse der verschiedensten Typen
Touristenorten vornehmen. Der für die praktische Seelsorge z häufigsten vorkom-
mende Typ ist der ländliche 1Touristenort mit etwa bis 500.000 Nächtigungen

und einer relativen Nächtigungsziffer VOonNn Ü bis 200 Gästenächtigungen DIO
ständigem Einwohner Diesem wenden Ins folgenden speziell Z2U.,

In den metisten dieser ÖOrte 1st eine doppelte Saison anzutreffen, wobe:  1 der Schwerpunkt
meistens auf ‚*  ıner Sa  1S0ONn Sommer oder Winter liegt. Wenige Orte haben einen reinen
Ein-Saisonen-Tourismus, wenige epinen vollen Z wei-Saisonen- Tourismus. Der reine Ein-
Saisonen- Tourismus —  ıst wirtschaftlich gesehen unrentabel. Die Amortisationszeit der
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B) Während die bisher erwähnten pastoralen Maßnahmen mehr der allgemeinen 
Vorbereitung der Gemeindemitglieder auf ihre Rolle als Freizeitkonsumenten zum 
Ziel ha~en, gibt es darüber hinaus auch noch eine Reihe konkreter Vorschläge, was 
in den Entsendepfarreien geschehen mü.ßte. Dazu würden etwa gehören: 
Vorträge im Rahmen des Bildungswerkes oder der Volkshochschule über richtige 
Urlaubsvorbereitung in technischer, medizinischer, psychologischer und soziologischer 
Hinsicht; über das richtige Urlaubsverhalten; Einführungsvorträge über die verschie­
densten Urlaubsgebiete, die kirchliche Situation in diesen Ländern, die Gottesdienst­
Möglichkeiten; Information über deutschsprachige Gottesdienste im Ausland; spe­
zielle Einführungsvorträge für den Urlaub in Ostblockländern, in Missionsländern 
etc. Die Leute mü.ßten schon in den Entsendepfarreien animiert werden, mit den 
Seelsorgern in den jeweiligen Urlaubsorten zusammenzuarbeiten, sich für Dienste 
(Vorbeter, Vorsänger, Organist u. a. m.) zur Verfügung zu stellen und ein gutes Bei­
spiel zu geben. 
Die Leute aus der Stadt müssen darauf hingewiesen werden, da.ß sie auf Grund ihrer 
Herkunft, ihrer meist höheren Bildung und größeren Sprachgewandtheit in den Ur­
laubsdörfern Leitbild-Charakter haben. Ihr Verhalten kann die örtliche Seelsorge er­
leichtern, aber auch gewaltig erschweren. 
Die kommenden Urlauber sollen darauf vorbereitet sein, daß in ihren Urlaubsorten 
andere Verhältnisse herrschen als zu Hause. Viele Urlauber machen sich sehr unbe­
liebt, weil sie alles nur kritisieren und bei jeder Gelegenheit finden, bei ihnen „zu 
Hause gäb's das nicht11

• Die Leute müßten erzogen werden, sich besser anzupassen; 
nicht alles, was anders ist, auch schon schlecht zu finden. Es gäbe da einen weiten 
Bereich, wo im Rahmen der Erwachsenenbildung, des Religionsunterrichtes, der Pfarr­
blätter etc. eine wertvolle christliche Erziehungsarbeit zu besserer Bewältigung der 
Freizeit geleistet werden könnte. 

II. Die aufnehmende Gemeinde 
1. Soziologische Gegebenheiten 
Jeder Tourist, ganz gleich aus welchem Motiv heraus er sich der Ortsveränderung 
unterzogen hat, ob Kur oder Sport, Geschäft oder Urlaub ihn dazu bewogen haben, 
er trifft auf alle Fälle auf einen besiedelten Ort und damit auch auf eine kirchliche 
Gemeinde, so rudimentär diese vielleicht im Einzelfall auch sein mag. Die Struktur 
des Tourismus in dem betreffenden Ort zu kennen, ist eine der unabdingbaren 
Voraussetzungen für die TP. Es ist ein Unterschied, ob der Ort nur eine Sommer­
saison hat oder nur eine Wintersaison oder beides. Es mu.ß festgestellt werden, ob 
es sich mehr um Einzelreisende oder mehr um Reisegruppen handelt, ob sich die 
Gäste kurz oder lang aufhalten, ob sie aus dem Inland oder aus dem Ausland kom­
men; wieviele Betten stehen zur Verfügung in gewerblichen, in privaten Quartieren, 
in Heimen, in Kurhäusern, in Jugendherbergen, in Appartements und Zweitwohnun­
gen, sind Campingplätze da, wie liegen die touristischen Einrichtungen im Verhältnis 
zum Ort, zur Kirche, sind zumutbare Anmarschwege zu den Gottesdienststätten usw. 
Eine Menge von Fragen rein soziologischer Natur müssen zuerst beantwortet werden, 
ehe man daran gehen kann, pastoral irgend etwas zu planen. Es würde den Rahmen 
dieses Artikels sprengen, wollte man eine Analyse der verschiedensten Typen von 
Touristenorten vornehmen. Der für ~e praktische Seelsorge am häufigsten vorkom­
mende Typ ist der ländliche Touristenort mit etwa 50.000 bis 500.000 Nächtigungen 
pro Jahr und einer relativen Nächtigungsziffer von 50 bis 200 Gästenächtigungen pro 
ständigem Einwohner im Jahr. Diesem wenden wir uns im folgenden speziell zu. 
In den meisten dieser Orte ist eine doppelte Saison anzutreffen, wobei der Schwerpunkt 
meistens auf einer Saison - Sommer oder Winter - liegt. Wenige Orte haben einen reinen 
Ein-Saisonen-Tourismus, wenige einen vollen Zwei-SaJisonen-Tourismus. Der reine Ein­
Saisonen-Tourismus ist wirtschaftlich geseh-en zu unrentabel. .Die Amortisation5zeit der 
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Inves  Htionen  .  x wird Zzu lange. in voller Zwei-5aisonen- Iourismus ist E  > den natürlichen
Voraussetzungen her z ın wenigen Orten gegeben‘”, Im ländlichen Fremdenverkehrsort mit
e1ner Schwerpunkt-Saison dauert diese in Form einer Hochsaison his Wochen, etwa
ebenso vıiele Wochen ist  - noch eine Vor- und Nachsaison, be: der die Auslastung aber höch-
stens die Hälfte der Hauptsaison erreicht. Die relativ kurze Saison wenige gewerb-
iche Betriebe die ganzjährig davon ihren Hauptverdienst bez:  &  1  ehen müssen. Das Betten-
angebot wird daher ZUu ınem  + sehr großen Teil VvVon kleinen Nebenerwerbs-Pensionen und
rivatvermietern astellt Man arbeitet überwiegend mı+ Familienangehörigen als Personal,
die allerdings 11 wenigen en überlastet werden. chli: Kenntnisse für die
LU} der Gästebetriebe en sehr oft Es WIT'| mt Aushilfskräften und Angelernten weit-
gehend das Auslangen gefunden. Die Kleineren unter diesen Orten stellen auch kaum ein
auptamtliches Personal im örtlichen Verkehrsverein al Wenige Veranstaltungen werden
Organisiert, die eute haben dafür aum Zeit, da Ja der Tourismus mehr nebenher betrie-
ben wird und wohl als einträgliche Nebenerwerbsquelle geschätzt wird, ber keinesfalls die
Existenzbasis darstellt. Strukturell jese ÖOrte in den letzten Zwei Ja  en cehr

und unorganisch gewachsen und ihre sOoziologische Struktur ist dadurch sehr StÖö-
rungsanfällig. Die geringsten Konjunkturschwankungen bringen sofort wirtschaftliche Krisen
wegen großer Verschuldung und soziologische Probleme wegen Brotneid!)

Psychologische Gegebenheiten
Die durch den Tourismus speziell hervorgerufene psychologische Situation 1St dadurch
gekennzeichnet, die Identität der Bewohner bedroht ist. 1es hat verschiedene
ründe } treften 1ouristenort dieser Kategorie die verschiedensten Iypen VvVon
Menschen aufeinander. Die meist d s+ädtischen Bereichen kommenden Gäste sind
gewandter sprachlichen Ausdruck, wendiger enken und Reden Die Einheimi-
schen können durch diese natürliche Dynamik bereits überfahren werden und ziehen
sich ZUTU|  ..  ck10, Es treffen Menschen verschiedenster Bildungsschichten aufeinander. Die
Schulbildung der Gäste ist Durchschnitt wesentlich höher als die der Gastgeber,
Minderwertigkeitskomplexe treten auf und werden den verschiedensten Formen
abreagiert: durch ÄAggression Wort und Tat, durch Regression!!, durch Isolierung
und Rückzug eine eigene unberührte Welt. Verstärkt werden diese Minderwertig-
keitsgefühle auch noch durch den Ginanziellen ufwand der Gäste, welcher den der
Einheimischen oft übersteigt!?,
Außer verschiedener Bildungsgrade und Wohlstandss unterscheidet Gastgeber
und Gjast fast ımmer auch das Milieu und Land treffen aufeinander, wobei die
Getfahr besteht, aß keiner der beiden weder der SGtädter noch der Bauer den
jeweils 2A2uS5 dem anderen Milieu Kommenden wirkli| kennenlernt. Der Gtädter erlebt
eıinen Bauern, der sich jetzt eit nımmt Semn! Gast, der ihm zuliebe oft semin!
Lebensrhythmus andert. Der Bauer erlebt einen Gtädter als Freizeitmenschen, ohne

bedenken, ıunter welchen Umständen dieser Mensch das B  C J ber wohnt,
ebt und arbeitet. Mißverständnisse sind die Folge. Vor allem können bei Jugend-
lichen falsche er VOIT! Leben der Stadt entstehen. Er ciecht Ja Nur das Schöne
den Städter, der csich eisten kann, den Urlaub zZzu fahren und nichts

9 Eine wirkliche Wintersaison haben ] Orte eehöhe über 1000 Witterungs-, gelände-
und verkehrsmäßige Voraussetzungen müssen gegeben sein, die auf wenige Örte
zutreffen, wıe Des B auf Saalbach, Zell a See, Kitzbühel, Mayrhofen, Otztal, um HNUur
einıge zu.

ı0 verlegen A Einheimischen ihren Stammtisch üche des Landgasthauses,
s1e sich VOFr den (G‚äasten ungeniert geben und fühlen.

11 Manche Darbietungen So:  n eimat- oder Tirolerabenden sind unter dem Niveau
der Einheimischen und typisch von regressiven Elementen

betrug Z der valutarı:ısche Er1ös 3 dem Ausländer-Fremdenverkehr für das Bundes-
land Salzburg zwischen November 1073 und August 1074 esamt 6,789.902.000
ling. Dies bedeutet, daß die Gäste pro Kopf und Nacht täglich etwa 400 Schilling 1m
Durchschnitt ausgegeben haben. Andererseits übersehen Einheimischen oft, daß derselbe
ast, der cich im Urlaub ag eine ası Wein gönnt, daheim iIm ganzen keinen
We  1n trinkt, wohl aber un  8 Urlaub „auf die Pauke au und ‚ponieren will.
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Investitionen wird zu fange. Ein voller Zwei-Saisonen-Tourismus ist von den natürlichen 
Voraussetzungen her nur in wenigen Orten gegeben9• Im ländlichen Fremdenverkehrsort mit 
einer Schwerpunkt-Saison .dauert diese in Form einer Hochsaison 6 bis 8 Wochen, etwa 
ebenso viele Wochen ist noch eine Vor- und Nachsaison, bei der die Auslastung ,aber höch­
stens die Hälfte der Hauptsaison erreicht. Die relativ kurze Saison läßt nur wenige gewerb­
liche Betriebe zu, die ganzjährig dav,on .ihren Haiuptverdienst beziehen müssen. Das Betten­
angebot wird daher zu einem sehr großen Teil von kleinen Nebenerwerbs-Pens.fonen und 
Privatvermietem gestellt. Man arbeitet überwiegend mit ·F amiHenangehörigen als Personal, 
die allexdings in den wenigen Wochen überlastet werden. Fachliche Kenntnisse f.ür d-ie Füh­
rung der Gästebetriebe fehlen sehr oft. Es wird mit Aushilfskräften ,und Angelernten weit­
gehend das Austangen ,gefunden. Die kleineren .unter diesen Orten stellen auch kaum ein 
hauptamtliches Pet1Sonal im örtlichen Verkehrsverein an. Wenige Veranstaltungen werden 
organisiert, die Leute haben dafür ,kaum •Zeit, da ja 1der Tourismus mehr .nebenher betrie­
ben wird und wohl ials einträgliche Nebenerwerbsquelle geschätzt wird, aber keinesfalls die 
Existenzbasis dar.stellt. Strukturell ·sind diese Orte in den letzten ,zwei Jahrzehnten sehr 
schnell und unorganisch gewachsen ,und ihre 'Soziologische Struktur ist dadurch sehr •Stö­
rungsanfällig. Die ger,ingsten Konjunkturschwankungen bringen .sofort wirtschaftliche Krisen 
(wegen großer Verschuldung) und soziologische Probleme (wegen Brotneid!). 

2. Psychologische Gegebenheiten 
Die durch den Tourismus speziell hervorgerufene psychologische Situation ist dadurch 
gekennzeichnet, daß die Identität der Bewohner bedroht ist. Dies hat verschiedene 
Gründe. Es treffen im Touristenort dieser Kategorie die verschiedensten Typen von 
Menschen aufeinander. Die meist aus städtischen Bereichen kommenden Gäste sind 
gewandter im sprachlichen Ausdruck, wendiger im Denken und Reden. Die Einheimi­
schen können durch diese natürliche Dynamik bereits überfahren werden und ziehen 
sidt zurück10• Es treffen Menschen verschiedenster Bildungsschichten aufeinander. Die 
Sdtulbildung der Gäste ist im Durchschnitt wesentlich höher als die der Gastgeber. 
Minderwertigkeitskomplexe treten auf und werden in den verschiedensten Formen 
abreagiert: durdt Aggression in Wort und Tat, durch Regression11, durch Isolierung 
und Rückzug in eine eigene unberührte Welt. Verstärkt werden diese Minderwertig­
keitsgefühle auch noch durch den finanziellen Aufwand der Gäste, welcher den der 
Einheimischen oft übersteigt12• 

Außer versdtiedener Bildungsgrade und Wohlstandsstufen unterscheidet Gastgeber 
und Gast fast immer auch das Milieu: Stadt und Land treffen aufeinander, wobei die 
Gefahr besteht, daß keiner der beiden - weder der Städter nodt der Bauer - den 
jeweils aus dem anderen Milieu Kommenden wirklidt kennenlernt. Der Städter erlebt 
einen Bauern, der sich jetzt Zeit nimmt für seinen Gast, der ihm zuliebe oft seinen 
Lebensrhythmus ändert. Der Bauer erlebt einen Städter als Freizeitmenschen, ohne 
zu bedenken, unter welchen Umständen dieser Mensdt das ganze Jahr über wohnt, 
lebt und arbeitet. Mißverständnisse sind die Folge. Vor allem können bei Jugend­
lichen falsche Bilder vom Leben in der Stadt entstehen. Er sieht ja nur das Sdtöne: 
den Städter, der es sich leisten kann, in den Urlaub zu fahren und nichts zu tun. 

9 Eine wirkliche Wintersaison haben nur Orte in Seehöhe über 1000 m. Witterungs-, gelände­
und verkehrsmäßige Voraussetzungen müssen gegeben sein, die nur auf wenige Orte 
zutreffen, wie z. B. auf Saalbach, Zell am See, Kitzbühel, Mayrhofen, Ötztal, um nur 
einige zu nennen. 

10 So verlegen z. B. die Einheimischen ihren Stammtisch in die Küche des Landgasthauses, 
wo sie sich vor den Gästen ungeniert geben und fühlen. 

11 Manche Darbietungen in sogenannten Heimat- oder Tirolerabenden sind unter dem Niveau 
der Einheimischen und typisch von regressiven Elementen erfüllt! 

12 So betrug z. B. der valutarische Erlös aus dem Ausländer-Fremdenverkehr für das Bundes­
land Salzburg zwischen November 1973 und August 1974 insgesamt 6,789.902.000 Schil­
ling. Dies bedeutet, daß die Gäste pro Kopf und Nacht täglich etwa 400 Schilling im 
Durchschnitt ausgegeben haben. Andererseits übersehen die Einheimischen oft, daß derselbe 
Gast, der sich im Urlaub täglich eine Flasche Wein gönnt, daheim im ganzen Jahr keinen 
Wein trinkt, wohl aber im Urlaub „auf die Pauke haut" und imponieren will. 
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Pastorale Gegebenheiten
Auch hier geht es5 utfeinandertreffen jele Tein katholische Landgemeinden
beherbergen heute überwiegenden Teil Gäste anderer Konfessionen. Auf diese
Begegnung S die Leute den seltensten Fällen vorbereitet. Es manchmal
einer unliebsamen Polarisierung, einem Missionseifer, zu einer Proselyten-
macherei. ber weit ..  $ter noch PS ZUT Verunsicherung el  en Glauben, Zu
einem religiösen Indifferentismus, der dann überhaupt nicht mehr unterscheiden
imstande ist. Damit ıst aber der SONS: ] ourismus (} verheißungsvollen Zusammen-
arbeit ökumenischen Bereich icht gedient. Charakteristisch die pastorale itua-
tion ın diesen ÖOrten ist auych die Überbeanspruchung des Personals und der Familien
Man hat oft WIFr'| auch beim besten illen 3  . mehr Zeit, den Sonntagsgottes-
dienst besuchen oder sonstwie aktiv AI Pfarrleben eilzunehmen Die Orte S12 mels:
klein, un  H einer hat mehr als einen Priester. Die der Sonntagsgottesdienste ist natur-
gemäß nicht vermehrbar, oft üist der ortsansässige Priester, der wenigstens die Verhältnisse
noch kennen würde, weg auf SPINeN berechtigten Einheimischen und die
- haben einen verschiedenen ebensrhythmus Aufstehen und Schlafengehen.
Was 4Ür den einen eine günstige Gottesdienstzeit ist, ist für den anderen ungünstig. Der

nach Laienmitarbeitern ist  ® sicher gut emeint, 1n dieser Situation aber oft illusorisch,
denn die Einheimischen sind ohnedies mit er saisonmäßigen e1 elaste und mit inem
anderen ®  ist 3-  rr V1  e] gedient, w  W  Venn RT die Verhältnisse B- ennt, nicht eingearbeitet
uUSW. Der Seelsorger un der Lan pfarrei sich a1uch oft von seinen Kollegen der
Stadt Stich gelassen, kann zusehen, wWwIie die Religionsprofessoren Wo FHerien

Il, während celbst in seinen Fe:  men  — mehr Arbeit hat als sonst. Der Pfarrer weiß, d  S
celbst unter den Gästen in seinem Ort riester sind, aber die spielen „U-Boot“ und tauchen
ıunter und sind oft nicht bereit, für ein! 5onntagsmesse ohne Predigt auszuhelfen.
Das entmutigt ele Pfarrer auf dem Lande und aut unnötige Schranken innerhalb des
erus ONn Stadt und
icht zuletzt aber muß gesehen werden, dafß die Moralbegriffe auf dem Lande gerade

den Touristenorten sich den etzten Jahren sehr schnell verändert haben und
leider nicht imMmmMmer ZU Besten. Zugegeben, S geben viele (‚äste auıch ein sechr ermut1-
gendes Beispiel, allem auch sichtlich des Verhaltens und Mitfeierns ottes-
dienst. ber das darf s nicht darüber hinwegtäuschen, insgesamt T1ourismus
cehr oft der negatıve Einfluß den positiven überwiegt. Verstärkt die L  üsse
VOT allem Örten auf, die erst jüngster Zeit nach dem zweiten Weltkrieg urplötz-

mi1t dem Tourismus Berührung gekommen sind. Strukturell ist dort der Touris-
INUS oft wenig organisch entwickelt worden, und die geistige Vorbereitung hat meist
vollständig gefehlt Andererseits kann immer wieder beobachtet werden, da den
alten Tourismusorten, denen teilweise schon seit ıer Generationen der Fremden-
verkehr existiert und sich aufe d  1eser eit organisch das Ortsleben integriert
at, die negatıven Auswüchse weit weniger ZUu finden sind.

Pastorale Aufgzaben
1er mussen  4 WIT allem unterscheiden zwischen den pastoralen Aufgaben der
aufnehmenden Gemeinde und den pastoralen Aufgaben der aufnehmenden
meindelS, Als Ziel der Pastoral innerhalb der aufnehmenden Gemeinde müßte gelten,
eine aufnahmsbereite christliche Gemeinde schaffen, Von der jeder Gast aA!
könnte „Seht, wie 611e einander lieben  lll oder „Tlier ist gut sSein  s  'Il Wie soll das
konkret geschehen?
Es scheint IN1Tr notwendig sein, VOor allem das GCelbstbewußtsein der aufnehmenden
Gemeinde z.u stärken. Auch S  < die Leute vielleicht bildungsmäßig oder in ihrer
Finanzkraft den (;‚ästen unterlegen sind, dann bedeutet das noch lange cht,
61e weniger wertvolle Menschen sind. Die Leute brauchen e1n gesundes Celbstbewußt-
seln, damit cie nicht falsche Leitbilder den Gästen übernehmen.

13 Der ZWwWEe As ekt wird Zusammenhang mit den Aufgaben der den Asten
ehandelt und hier ausgeklammert,
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3. Pastorale Gegebenheiten 
Auch hier geht es um ein Aufeinandertreffen. Viele rein katholische Landgemeinden 
beherbergen heute zum überwiegenden Teil Gäste anderer Konfessionen. Auf diese 
Begegnung sind die Leute in den seltensten Fällen vorbereitet. Es führt manchmal zu 
einer unliebsamen Polarisierung, zu einem falschen Missionseifer, zu einer Proselyten­
macherei. Aber weit öfter noch führt es zur Verunsicherung im eigenen Glauben, zu 
einem religiösen Indifferentismus, der dann überhaupt nicht mehr zu unterscheiden 
imstande ist. Damit ist aber der sonst im Tourismus so verheißungsvollen Zusammen­
arbeit im ökumenischen Bereich nicht gedient. Charakteristisch für die pastorale Situa­
tion in diesen Orten ist auch die Oberbeanspruchung des Personals und der Familien. 
Man hat oft wirklkh - auch beim besten Willen - nkht mehr Zeit, den Sonntagsgottes­
dienst zu besuchen oder isonstwie aktiv am Pfarrleben teilzunehmen. Die Orte sind meist 
klein, kaum einer hat mehr als einen Priester. Die Zahl der Sonntagsgottesdienste ist natur­
gemäß nicht vermehribar, oEt dst der ortsansässige Priester, der wenigstens die Verhältnisse 
noch kennen wfude, .selbst weg .auf seinen berechtigten Urlaub. Die Einheimischen und die 
Gäste haben einen verschiedenen Lebensrihythmus hinsichtlich Aufstehen und Schlafengehen. 
Was -für den einen eine günstige Gottesdienstzeit ist, ist für den ,anderen -ungünstig. Der 
Ruf nach Laienmitarbeitern ist sicher gut gemeint, in dieser Situation aber oft illusorisch, 
denn die Einheimischen sind ohnedies mit der saisonmäßigen Arbeit belastet und mit einem 
anderen ist nicht viel gedient, wenn er die Verhältnisse nicht kennt, nicht eingearbeitet äst 
usw. Der Seelsorger dn der Landpfarrei ruhlt sich auch oft von seinen Kollegen aus der 
Stadt -im Stich gelassen, kann zusehen, wie die Religionsprofessoren wochenlang Ferien ma­
chen, während er ·selbst in seinen Ferien mehr Arbeit hat als sonst. Der Pfarrer weiß, daß 
selbst unter den Gästen in seinem Ort Priester sind, aber die spielen „U-Boot" und tauchen 
unter und sind oft nicht einmal bereit, für eine Sonntagsmesse ohne Predigt auszuhelfen. 
Das entmutigt viele Pfarrer auf dem Lande und baut unnötige Schranken innerhalb des 
Klerus von Stadt und Land auf. 
Nicht zuletzt aber muß gesehen werden, daß die Moralbegriffe auf dem Lande gerade 
in den Touristenorten sich in den letzten Jahren sehr schnell verändert haben und 
leider nicht immer zum Besten. Zugegeben, es geben viele Gäste auch ein sehr ermuti­
gendes Beispiel, vor allem auch hinsichtlich des Verhaltens und Mitfeierns im Gottes­
dienst. Aber das darf uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß insgesamt im Tourismus 
sehr oft der negative Einfluß den positiven überwiegt. Verstärkt treten die Einflüsse 
vor allem in Orten auf, die erst in jüngster Zeit nach dem zweiten Weltkrieg urplötz­
lich mit dem Tourismus in Berührung gekommen sind. Strukturell ist dort der Touris­
mus oft wenig organisch entwickelt worden, und die geistige Vorbereitung hat meist 
vollständig gefehlt. Andererseits kann immer wieder beobachtet werden, daß in den 
alten Tourismusorten, in denen teilweise schon seit vier Generationen der Fremden­
verkehr ex~stiert und sich im Laufe dieser Zeit organisch in das Ortsleben integriert 
hat, die negativen Auswüchse weit weniger zu finden sind. 

4. Pastorale Aufgaben 

Hier müssen wir vor allem unterscheiden zwischen den pastoralen Aufgaben an der 
aufnehmenden Gemeinde und den pastoralen Aufgaben der aufnehmenden Ge­
meinde13. Als Ziel der Pastoral innerhalb der aufnehmenden Gemeinde müßte gelten, 
eine aufnahmsbereite christliche Gemeinde zu schaffen, von der jeder Gast sagen 
könnte: ,,Seht, wie sie einander lieben!" - oder „Hier ist gut sein!" Wie soll das 
konkret geschehen? 
Es scheint mir notwendig zu sein, vor allem das Selbstbewußtsein der aufnehmenden 
Gemeinde zu stärken. Auch wenn die Leute vielleicht bildungsmä.Big oder in ihrer 
Finanzkraft den Gästen unterlegen sind, dann bedeutet das nodt lange nicht, daß 
sie weniger wertvolle Mensdten sind. Die Leute brauchen ein gesundes Selbstbewußt­
sein, damit sie nicht falsche Leitbilder von den Gästen übernehmen. 

ts Der zweite Aspekt wird im Zusammenhang mit den Aufgaben der TP an den Gästen 
behandelt und darum hier ausgeklammert. 
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Die wird ihre vordringliche Aufgabe während des Jahres arın sehen,
den Menschen der aufnehmenden Gemeinde auf die erwartenden Konfrontatio-

allen Bereichen vorzubereiten 1es mul schon Religionsunterricht bei den
Kindern geschehen, dies muß eingebaut GE  — die Predigt und 111 die Erwachsenen-
bildung hes 167 keine Aufgabe, die 1a einmal macht, und dann ist — erledigt,
csondern weil ctei  n 5 Generationen und STEeis andere spezifische Verhältnisse 1
Tourismus auftauchen, handelt sich dabei un- Daueraufgabe in diesen Orten
Bei dieser Vorbereitung die Konfrontation mufß aııch auf die Konfrontation mıt
enschen anderer Konfession vorbereitet werden Dies IST heute den Urlaubs-
gebieten wichtiger als 11Ll den Städten, S denen cie Urlauber kommen, denn dort
csind verschiedenen konfessionellen Gemeinden erfaßt und ayıch sozial
integriert Das Gespräch iber Religion ommt nirgends vVI1e.  } zwischen den Kon-
fessionen zustande, o gerade Urlaubsort
Die Seelsorger werden aber auch mir ihren Pfarrgemeinderäten und VOT allem mitf den
Vomnll touristischen Geschehen ÖOrt stark. betroffenen Mitchristen Venn möglich
50 unter Einbeziehung der Gaäaste überlegen MUSSCH, ob und Wieweırt das der-
zeitige Angebot der Kirche der aufnehmenden Gemeinde entspricht werden auch
die Billigkeit mancher kirchlichen Forderung und ihre eventuelle Modifizierung überlegt
werden müssen!*
FEine die diesen Namen echt verdient kann Zusammenarbeit mıiıt den
Srtlichen Fremdenverkehrsstellen und der bürgerlichen Gemeinde erfolgen Je CeNgET
cliese 7Zusammenarbeit sich gestaltet, esto fruchtbarer wird P nicht IUT die
SCIN, sondern auch Gemeinde und erkehrsverein Das heutige Urlaubsangebot
kann sich nicht beschränken auf den Verkauf V Betten, Speisen, Getränken, Treib-
stoff und schnulzigen Heimatabenden Gerade die wirtschaftlichen und staatlichen
Stellen sind heute cehr daran interessiert dem Gast auch 11n kulturelles und SOgaTr
geistig-religiöses Angebot gyemacht wird!>
Ebenso wichtig die Zusammenarbeit allen SÖffentlichen und mut dem Touris-

befaßten ellen, ist die Sicherung der Mitarbeit der alen innerhalb der Pfarr-
gemeinde Das mindeste 15st ein entsprechender branchenkundiger Referent 11 Pfarr-
gemeinderat, der 1e Belange der dort vertritt und auf clie anfallenden Aufgaben
iHunNer wieder aufmerksam macht!6
Die vorausgehenden Überlegungen und Vorarbeiten geschehen ehe

die konkrete Planung des pastoralen Angebotes chreitet Für den Tourismusort

Fine ellnerin lie nach tternacht ihren Dienst beendet und 8 MOTBECNS
eder den Servierdienst antritt, mıf ese um ©  6 die Frühmesse gehen, u ihre
„Sonntagspflicht“ zZuUu erfüllen?
Vgl die Referate Salzburger des-Fremdenverkehrstag 1074 OM Dezember

16 An vielen OUrten nımmt ein eigener Fachausschuß des PGR ese Belange wahr Zur
Schulung dieser Mitarbeiter werden B. in der Erzdiözese urg seit 10 egelmäßig
VO seiten des Diözesanreferates Schulungsmöglichkeiten angeboten. Auch liegt P1IN®S a US=-
führliche Mappe ZUFr der GR-Mitglieder auf.

Literatur m Them. D  eien genannt;
Koman Bleistein, Tourismuspastoral, Echter/Styria 107%3 (mit rel!|  cher Lit.)
Osterreichischer ynodaler Vorgang, Dokumente, Wien 1974, IL 10, Probleme der Frei-
zeitgesellschaft, Y Z
Hinweise, Nachrichten, und AÄnregungen des Bistums Essen. Jg. Heft ‚DF
1974 ,51974) , 59  PGR-Fachausschuß OMFISMUS., Arbeitsmappe PGR-Mitglieder, D Salzburg 1973
Eigenverlag des Seelsorgeamtes G
Statistische Berichte Salzburger es-Fremdenverkehrstag Dezember 1074. Lan-
desfremdenverkehrsamt Hg.).
Neustifter Dokumentationen, H 1— 3, hg. V, Tourismuszentrum Neuxstift. Chorherren-
stift Neustift bei Br'  1xXxen.
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Die TP wird ihre vordringliche Aufgabe während des ganzen Jahres darin sehen, 
den Menschen in der aufnehmenden Gemeinde auf die zu erwartenden Konfrontatio­
nen in allen Bereichen vorzubereiten. Dies muß schon im Religionsunterricht bei den 
Kindern geschehen, dies muß eingebaut sein in die Predigt und in die Erwachsenen­
bildung. Dies ist keine Aufgabe, die man einmal macht, und dann ist sie erledigt, 
sondern weil stets neue Generationen und stets andere spezifische Verhältnisse im 
Tourismus auftauchen, handelt es sich dabei um eine Daueraufgabe in diesen Orten. 
Bei dieser Vorbereitung für die Konfrontation muß auch auf die Konfrontation mit 
Menschen anderer Konfession vorbereitet werden. Dies ist heute in den Urlaubs­
gebieten wichtiger als in den Städten, aus denen die Urlauber kommen, denn dort 
sind sie meist in verschiedenen konfessionellen Gemeinden erfaßt und auch sozial 
integriert. Das Gespräch über Religion kommt nirgends so viel zwischen den Kon­
fessionen zustande, wie gerade im Urlaubsort. 
Die Seelsorger werden aber auch mit ihren Pfarrgemeinderäten und vor allem mit den 
vom touristischen Geschehen im Ort stark betroffenen Mitchristen - wenn möglich 
sogar unter Einbeziehung der Gäste - überlegen müssen, ob und wieweit das der­
zeitige Angebot der Kirche der aufnehmenden Gemeinde entspricht. Es werden auch 
die Billigkeit mancher kirchlichen Forderung und ihre eventuelle Modifizierung überlegt 
werden müssen14• 

Eine TP, die diesen Namen zu Recht verdient, kann nur in Zusammenarbeit mit den 
örtlichen Fremdenverkehrsstellen und der bürgerlichen Gemeinde erfolgen. Je enger 
diese Zusammenarbeit sich gestaltet, desto fruchtbarer wird es nicht nur für die TP 
sein, sondern auch für Gemeinde und Verkehrsverein. Das heutige Urlaubsangebot 
kann sich nicht beschränken auf den Verkauf von Betten, Speisen, Getränken, Treib­
stoff und schnulzigen Heimatabenden. Gerade die wirtschaftlichen und staatlichen 
Stellen sind heute sehr daran interessiert, daß dem Gast auch ein kulturelles und sogar 
geistig-religiöses Angebot gemacht wird15• 

Ebenso wichtig wie die Zusammenarbeit mit allen öffentlichen und mit dem Touris­
mus befaßten Stellen, ist die Sicherung der Mitarbeit der Laien innerhalb der Pfarr­
gemeinde. Das mindeste ist ein entsprechender branchenkundiger Referent im Pfarr­
gemeinderat, der die Belange der TP dort vertritt und auf die anfallenden Aufgaben 
immer wieder aufmerksam macht18• 

Die vorausgehenden Oberlegungen und Vorarbeiten müssen geschehen sein, ~he man 
an die konkrete Planung des pastoralen Angebotes schreitet. Für den Tourismusort 

H Eine Kellnerin, die erst nach Mitternacht ihren Dienst beendet und um. 8 Uhr morgens 
wieder den Servierdienst antritt, muß diese um 6 Uhr in die Frühmesse gehen, um ihre 
„Sonntagspflicht'' zu erfüllen 7 

15 Vgl. die Referate zum Salzburger Landes-Fremdenverkehrstag 1974 vom 11. Dezember 
1974• 

16 An vielen Orten nimmt ein eigener Fachausschuß des PGR diese Belange wahr. Zur 
Schulung dieser Mitarbeiter werden z. B. in der Erzdiözese Salzburg seit 1969 regelmäßig 
von seiten des Diözesanreferates Schulungsmöglichkeiten angeboten. Auch liegt eine aus­
führliche Mappe zur Einführung der PGR-Mitglieder auf. 
Als Literatur zum Thema seien genannt: 
Roman Bleistein, Tourismuspastoral, Echter/Styria 197; (mit reicher Lit.). 
Österreidzischer Synodaler Vorgang, Dokumente, Wien 1974, II. / 10, Probleme der Frei­
zeitgesellschaft, 7;-85. 
Hinweise, Nachrichten, Berichte und Anregungen des Bistums Essen. ;. Jg. Heft 4 (April 
1974), 5-52. 
PGR-Fachausschufl Tourismus. Arbeitsmappe für PGR-Mitglieder, 2. Aufl. Salzburg 197;. 
Eigenverlag des Seelsorgeamtes Salzburg. 
Statistisdze Berichte zum 19. Salzburger Landes-Fremdenverkehrstag Dezember 1974. Lan­
desfremdenverkehrsamt Salzburg (Hg.). 
Neustifter Dokumentationen, Heft 1-3, hg. v. Tourismuszentrum Neustift. Chorherren­
stift Neustift bei Brixen. 
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und die pastorale Aufgabe N den Menschen dieser aufnehmenden Gemeinde wird
sich der bedienen, cie ın jeder Gemeindepastoral verwendet werden:

Pfarrbrief, Basisgruppen, Kurse, Hausmessen, Seelsorgegespräche, Diskussionsabende,
Jugendgruppen, Altennachmittage, Veranstaltungen des Bildungswerkes, eine ec-
ende Gottesdienstgestaltung LUI5W. Ergänzend dazu ist ZUu SagCIl, laß Man bei
der Erstellung des Angebotes für 1e aufnehmende Gemeinde en muß, (8
zwelı verschiedene, 61| ergänzende Angebote erstellt werden mussen:  .. ein Intensiv-
angebot die Zwischensaisonen und eine „Notration Überbrücken und Durch-
en durch eINe alson.,
Abschließend dazu waäare nu zZu Sagen, eine enge pastoralen ersuchen
auf diesem Gebiete gibt und P cchr schwierig ist, allgemeingültige pastorale Methoden
zu empfehlen. Es ist die der ufnehmenden Gemeinden sehr verschieden
und ZU) schwer auf einen Nenner bringen, 65 cind die personellen Voraussetzungen
sSe1tens der Seelsorge und seitens der touristischen Partner der Kirche cehr verschieden,
und 25 wird immer großer Phantasie, viel Mutes zZum Experiment und ständiger
Flexibilität bedürfen, den die gestellten Anforderungen gerecht ZuUu werden.
Andererseits aber sicher aıuıch Sagen, jede gute Pastoral der emeinde,
die diesen amen verdient, sicher die beste ist, denn ede gute Pastoral nımmt
Rücksicht auf 1e Bedürfnisse und Struktur der Gemeinde, und mehr will die
auch nicht.

ÜLLER

Das Zueinander VON Religionsunterricht und
Gemeindekatechese
cher eligionsunterrich oder Gemeindekatechese Alternative

Wer aufmerksam cdie unterschiedlichen Bestrebungen beobachtet, die der „kirchliche  n ,  LA
gENaAUET der „gemeindlichen” atechese Profil geben sollen, dem £311t auf,
OTr allem die einsetzende Diskussion Ziele, Inhalte, und ÖOrganisation
des schulischen die Möglichkeiten der gemeindlichen Katechese 1iNs  e} Bewußftsein
der verantwortlichen Priester und L:  alen rückte. Teilweise\ che Verhältnisse

etw: eine kommunale Gebietsreform die tiefgreifende Änderungen der Schul-
organısation mıiıt sich brachten und dazu geführt haben, manchen Pfarrgemein-
den ruppen gebildet wurden, um die Kinder der Gemeinde außerhalb des schulischen

auf den Empfang der akramente vorzubereiten. Andererseits cetzte der immer
deutlicher empfundene Priestermangel Gemeinden unt:  ® Zugzwang der Ein-
gliederungsprozeß der nachwachsenden Generation cdie Gemeinde überhaupt noch
gelingen, galt Cc5, Voraussetzungen dafür schaffen, der bisher vorwiegend dem
schulischen RUII übertragene Vorgang des Hineinführens jJunger Gilieder die Ge-

meı1ın!  de die gesamte Pastoral der einzelnen Gemeinde integriert würde.
Mit dem jeweiligen Ausgangspunkt solcher Überlegungen hängt 55 ZUSanunenN,
manche unter „Katechese“ das verstehen, wWwas Sinne der außerschulischen
Glaubensunterweisung mehr oder weniger ersatzweise ergänzt, S der schulische
nich:  en mehr leisten d In diesem Zusammenhang ist auffallend, die
Institution eiıner kirchlichen Katechese auf dem Hintergrund der rage nach dem
„Proprium des schulischen v P£ im einer künftigen schulpädagogischen Ge-
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und die pastorale Aufgabe an den Menschen dieser aufnehmenden Gemeinde wird 
man sich all der Mittel bedienen, die in jeder Gemeindepastoral verwendet werden: 
Pfarrbrief, Basisgruppen, Kurse, Hausmessen, Seelsorgegespräche, Diskussionsabende, 
Jugendgruppen, Altennachmittage, Veranstaltungen des Bildungswerkes, eine anspre­
chende Gottesdienstgestaltung usw. Ergänzend dazu ist nur zu sagen, daß man bei 
der Erstellung des Angebotes für die aufnehmende Gemeinde bedenken muß, daß 
zwei verschiedene, sich ergänzende Angebote erstellt werden müssen: ein Intensiv­
angebot für die Zwischensaisonen und eine „Notration" zum überbrücken und Durch.­
halten durch eine Saison. 
Abschließend dazu wäre nur zu sagen, daß es eine Menge von pastoralen Versuchen 
auf diesem Gebiete gibt und es sehr schwierig ist, allgemeingültige pastorale Methoden 
zu empfehlen. Es ist die Struktur der aufnehmenden Gemeinden sehr verschieden 
und nur schwer auf einen Nenner zu bringen, es sind die personellen Voraussetzungen 
seitens der Seelsorge und seitens der touristischen Partner der Kirche sehr verschieden, 
und es wird immer großer Phantasie, viel Mutes zum Experiment und ständiger 
Flexibilität bedürfen, um den an die TP gestellten Anforderungen gerecht zu werden. 
Andererseits kann man aber sicher auch sagen, daß jede gute Pastoral der Gemeinde, 
die diesen Namen verdient, sicher die beste TP ist, denn jede gute Pastoral nimmt 
Rücksicht auf die Bedürfnisse und Struktur der Gemeinde, und mehr will die TP 
auch nicht. 

JOSEF MÜLLER 

Das Zueinander von Religionsunterricht und 
Gemeindekatechese 

I. Schulischer Religionsunterricht oder Gemeindekatechese: eine falsche Alternative 
Wer aufmerksam die unterschiedlichen Bestrebungen beobachtet, die der „kirchlichen", 
genauer gesagt der „gemeindlichen" Katechese Profil geben sollen, dem fällt auf, daß 
vor allem die einsetzende Diskussion um Ziele, Inhalte, Struktur und Organisation 
des schulischen RU die Möglichkeiten der gemeindlichen Katechese ins Bewußtsein 
der verantwortlichen Priester und Laien rückte. Teilweise waren es örtliche Verhältnisse 
- etwa eine kommunale Gebietsreform -, die tiefgreifende Änderungen der Schul­
organisation mit sich brachten und dazu geführt haben, daß in manchen Pfarrgemein­
den Gruppen gebildet wurden, um die Kinder der Gemeinde außerhalb des schulischen 
RU auf den Empfang der Sakramente vorzubereiten. Andererseits setzte der immer 
deutlicher empfundene Priestermangel Gemeinden unter Zugzwang: Sollte der Ein­
gliederungsprozeß der nachwachsenden Generation in die Gemeinde überhaupt noch 
gelingen, galt es, Voraussetzungen dafür zu schaffen, daß der bisher vorwiegend dem 
,,schulischen RU" übertragene Vorgang des Hineinführens junger Glieder in die Ge­
meinde in die gesamte Pastoral der einzelnen Gemeinde integriert würde. 
Mit dem jeweiligen Ausgangspunkt solcher Oberlegungen hängt es zusammen, daß 
manche unter „Katechese" nur das verstehen, was im Sinne der außerschulischen 
Glaubensunterweisung mehr oder weniger ersatzweise ergänzt, was der schulische RU 
nicht mehr zu leisten vermag. In diesem Zusammenhang ist es auffallend, daß die 
Institution einer kirchlichen Katechese auf dem Hintergrund der Frage nach dem 
,,Proprium des schulischen RU" im Rahmen einer künftigen schulpädagogischen Ge-
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